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Nach „Inszeniertes Töten“ 1 legt Jürgen Mart-
schukat sein zweites Buch zum Thema Todes-
strafe vor, das erstmalig sowohl im deutschen
als auch im englischsprachigen Raum ei-
ne Überblicksdarstellung über die Geschichte
der Todesstrafe in den USA gibt. Doch Mart-
schukats Studie ist mehr als das: Sie ist gleich-
zeitig eine Kulturgeschichte der Vereinigten
Staaten aus dem Blickwinkel der höchsten
Strafe (corporal punishment). Martschukat
verzichtet auf jegliche Art von moralisieren-
den Anmerkungen. Die Fakten sprechen in
eindringlicherer und effektiverer Form als je-
de Polemik es könnte. Im Ganzen ergibt sich
das erschreckende Bild einer Bestrafungsme-
thode, die bis in die Gegenwart durch ver-
schiedene, schon in der Vergangenheit wie-
derholt auftretende schwere Verfahrensmän-
gel keineswegs als gerechte Strafmethode an-
gesehen werden kann. Todesstrafe als lega-
le aber umstrittene Bestrafungsmethode zieht
sich somit als ebenso roter Faden durch die
amerikanische Geschichte wie die Selbststi-
lisierung der US-Amerikaner als auserwähl-
tes Volk seit Ankunft der Pilgrim Fathers
oder die Geschichte von Gewalt. Deutlich
wird die enge Verflechtung mit wesentlichen
Motiven der amerikanischen Kulturgeschich-
te auch durch drei Leitmotive, die in den ver-
schiedenen Kapiteln immer wieder auftau-
chen: öffentliches Interesse, die Mittlerrolle
der Medien und politische Instrumentalisie-
rung.

In prägnanter, sachlicher Form führt Mart-
schukat einschlägige Beispiele von Hinrich-
tungen seit der Kolonialzeit an, wobei er
chronologisch vorgeht und auch geografische
Unterschiede in die Betrachtung einbezieht.
Martschukat untergliedert seine Studie in ein
Vorwort sowie 12 Kapitel inklusive Epilog.
Das erste Kapitel über die Kolonialzeit folgt
der üblichen Einteilung in die Massachusetts
Bay Colony im Gegensatz zu Virginia, geht
aber auch auf die mittleren Kolonien, speziell
Philadelphia, ein; letztere Stadt wurde wäh-

rend der Aufklärungs- und Revolutionsepo-
che (Kapitel zwei) nicht nur politisch son-
dern auch in Sachen Rechtssystem und Be-
strafung richtungweisend. Die Todesurteile
der Hexenprozesse im Norden, wie die Sa-
lem Hysterie um 1692, werden zu Recht als
frühe Form der Todesstrafe einbezogen. Ver-
gleichbares hat es in den südlichen Kolonien
nie gegeben. Für das 19. Jahrhundert wird be-
sonders stark auf den Nord- Südkonflikt ein-
gegangen, wobei Martschukat die Lynchings
von vornehmlich afro-amerikanischen Män-
nern als „extra-legale“ Todesstrafe hervor-
stellt und somit in den legalen Diskurs ein-
bezieht (Kapitel fünf). Während diese Heran-
gehensweise das Bild um unvermutete aber
sehr wichtige Nuancen erweitert, ist es gleich-
zeitig zu bedauern, dass in diesem Kontext
„legale Tötungen“ jener Zeit sowohl im Nor-
den als auch im Süden ein wenig zu kurz
kommen. D.h., inwiefern reflektierten, ver-
stärkten oder widersprachen die Lynchings
den legalen Tendenzen in punkto Todesstra-
fe? In welchem Zahlen- und Moralverhältnis-
sen stehen beide zueinander? Gleichermaßen
wäre auch ein Kapitel über den amerikani-
schen Westen und den Frontier-Lebensraum
im Kontext der Todesstrafe interessant ge-
wesen. Doch sind beide Mängel eher Aus-
gangspunkte für weitere Forschung auf dem
Gebiet, die der Gesamtwirkung dieser ers-
ten einführenden Überblicksdarstellung kei-
nen Abbruch tun.

Öffentliches Interesse und Rolle der Medi-
en sind schwer voneinander zu trennen, da
das eine das andere bedingt. Bis in die frü-
he Phase der Republik fanden sich wie auch
in Europa zahlreiche Schaulustige am Gal-
gen ein, um dem „Tötungsspektakel“ beizu-
wohnen. Schon damals stellt man auf offi-
zieller Seite fest, dass bei weitem nicht die
erwünschte, abschreckende Wirkung erzielt
wurde. Stattdessen wurden bei solchen Ge-
legenheiten teilweise gehäuft Verbrechen be-
gangen und spontan Volksfeste gefeiert (S.
50). Im Zuge von aus der Aufklärung erwach-
senen Reformbestrebungen wurden Hinrich-
tungen daher nach und nach hinter die Ge-
fängnismauern verlegt, ein Paradigmenwech-

1 Martschukat, Jürgen, Inszeniertes Töten. Eine Ge-
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sel in der Geschichte des „Überwachens und
Strafens“, der von Michel Foucault ausführ-
lich beschrieben worden ist. 2 Die Frage, in-
wiefern die Öffentlichkeit einer Hinrichtung
beiwohnen dürfe, ist jedoch nie wirklich ver-
stummt. Im Zeitalter von Film, Fernsehen
und Internet erlebt sie neuen Aufschwung (S.
169f., 191ff.).

Den Medien kommt, wie der Name schon
andeutet, eine Mittlerrolle zu. Sie begannen
seit den 1830er-Jahren in Form von jetzt
billig produzierbaren, gedruckten Zeitschrif-
ten Prediger als moralisierende Instanz am
Ort der Hinrichtung zu ersetzen (S. 39-40).
Hinrichtungen wurden somit säkularisiert,
aber auch entmoralisiert. Die Medien stan-
den nun zwischen der Öffentlichkeit und dem
„Tötungsspektakel“, wodurch eine Beschäf-
tigung mit sensationsträchtigen Details we-
niger verwerflich erschien. Martschukat be-
zweifelt jedoch, ob die neue, indirekte Anwe-
senheit bei der Hinrichtung tatsächlich eine
größere Vernunft seitens des Publikums zum
Ausdruck brachte; stattdessen schien sie eine
neuartige (jedoch keine neue) Lust an Gewalt
zu wecken (S. 58-59). Diese Lust kann heute
durch Tonbandaufnahmen, Photos im Inter-
net oder Spielfilme wie „Dead Man Walking“
befriedigt werden, wobei letztere durchaus ei-
ne ernstzunehmende kritische Ebene in die
Diskussion um Todesstrafe einbringen.

Politisch instrumentalisiert wurde die To-
desstrafe immer wieder wenn Gouverneure
oder Präsidenten das Thema gezielt im Wahl-
kampf einsetzten oder Todesurteile aufhoben
bzw. vollstrecken ließen, sofern die öffentli-
che Meinung dies wünschenswert erscheinen
ließ. Ein solcher gezielter Einsatz einer lega-
len Tötung erscheint allerdings ebenso frag-
würdig wie das Argument der Medien, die
Öffentlichkeit habe eine „Recht auf Informa-
tion“ und daher ein Recht auf Medienüber-
tragung von Hinrichtungen. Der Fall Timo-
thy McVeigh, den Martschukat im Epilog dis-
kutiert, gibt ein Beispiel aus jüngster Zeit:
der damalige Präsident Clinton und seine Jus-
tizministerin Janet Reno sprachen umgehend
nach dem Attentat in Oklahoma City von
strenger Gerechtigkeit und Todesstrafe für die
Täter (S. 189). Doch auch schon früher wurde
die Todesstrafe zum politischen Instrument,
z.B. in Zeiten von Kriegs-, Nachkriegs- und

Verbrecherhysterie wie während der 1920er
und 1930er-Jahre (S. 108f.). Ein weiteres Bei-
spiel wäre die politische Instrumentalisierung
der Rosenbergs, die während der „Red Sca-
re“ des frühen Kalten Krieges zwischen den
Fronten standen. Martschukat bleibt dabei
stets bei einer sachlichen, knappen Darstel-
lung der Fakten, ohne auf spätere Erkennt-
nisse z.B. zur Schuld der Rosenbergs einzu-
gehen.3 Nicht die Beweislage einzelner Fäl-
le ist ihm von Interesse, sondern deren In-
strumentalisierung im Diskurs der amerika-
nischen Todesstrafe. Im Falle der Rosenbergs
wurde nicht das Rechtssystem in Frage ge-
stellt. Vielmehr wurde der weltweite Protest
durch das persönliche Schicksal zweier Men-
schen motiviert (S. 119-120).

Aus zeitlichen und räumlichen Gegeben-
heiten der Vereinigten Staaten kristallisieren
sich Rassismus, Klasse sowie Geschlecht als
wesentliche Aspekte der Debatte um Todes-
strafe heraus. Martschukat präsentiert wie-
derholt Daten die darauf hinweisen, dass
trotz einschlägiger Studien auch heute noch
afro-amerikanische Männer aus sozial weni-
ger gut gestellten Schichten überproportio-
nal oft hingerichtet werden, besonders dann,
wenn die Opfer weiß waren. Dieses eklatan-
te Missverhältnis war bereits recht früh im
20. Jahrhundert bekannt. Die Ursachen lie-
gen meist in schweren juristischen Verfah-
rensmängeln. So haben sozial schwache Men-
schen von vornherein schlechtere Karten, da
sie sich nur Pflichtverteidiger leisten können,
die sich weniger motiviert für ihre Fälle en-
gagieren. Gleichzeitig kommt es noch immer
vor, dass komplett weiße Geschworenengrup-
pen schwarze Täter verurteilen, wobei unter-
schwellig stets die Frage der Rassendiskrimi-
nierung lauert. Darüber hinaus gibt es zu den-
ken, so Martschukat, dass Frauen unterpro-
portional oft mit ihrem Leben für eine be-
sonders schwere Straftat büßen müssen. Dass
aber auch Beweismaterial seitens der Behör-

2 Foucault, Michel, Überwachen und Strafen. Die Geburt
des Gefängnisses, Frankfurt am Main 1994 .

3 Zur fundierten Darstellung und Interpretation der Fak-
ten im Fall Rosenberg, siehe Radosh, Ronald; Milton,
Joyce, The Rosenberg File, 1983. Nach Ende des Kalten
Krieges und der Öffnung sowjetischer und amerikani-
scher Archive wurden verschiedene Werke unter dem
Stichwort „Venona“ publiziert, die auch die Beweislage
im Fall der Rosenbergs neu beleuchteten.
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den zurückgehalten wird, erscheint als weite-
rer, gravierender Schwachpunkt des Systems.
Ein solcher Fall wird in Erroll Morris Doku-
mentarfilm „Thin Blue Line“ aufgerollt, der
somit der Rolle der Medien eine explizit in-
vestigative Rolle zukommen lässt und für zu-
künftige Studien interessant wäre.4

Martschukat belegt seine Argumente mit
Zahlen, ohne jedoch den Leser zu überfor-
dern. Allerdings würde man sich gerade für
die Themen der ersten Kapitel wünschen,
dass sie in zukünftigen, spezialisierteren Stu-
dien noch stärker thematisch miteinander
verwoben werden, wie eben Unterschiede in
den Kolonien oder die Rolle der Lynchings.
Gerade die Diskriminierung der Schwarzen
im geschichtlichen Kontext der Todesstrafe
spiegelt sich auf beunruhigende Weise in den
legalen Tötungsstatistiken des 20. Jahrhun-
derts bis hin zur Gegenwart wider. Dies gibt
einmal mehr zu denken, wieso ein westli-
ches demokratisches Land noch immer an ei-
ner nachweislich ungerecht ausgeführten und
grausamen Form der Bestrafung festhalten
kann. Immerhin räumt Martschukat ein, dass
in jüngster Zeit die amerikanische Öffentlich-
keit und damit auch vereinzelte Politiker im-
mer stärker über diese Probleme nachdenken.
Alles in allem ist Martschukats Buch eine an-
regende Lektüre, die einen wichtigen Beitrag
zur amerikanischen Kulturgeschichte leistet.
Es wäre wünschenswert, dass weitere, aus-
führlichere Studien folgen.
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